
// LITERATURWISSENSCHAFT //
D

IE
 R

EL
AT

IO
N

50

D
ig

ita
le

r W
an

de
l

Kevin Kuhn lehrt 
Kreatives Schreiben  
an der Universität 
Hildesheim. Der 

Autor schreibt über 
Menschen, die in 
virtuelle Welten 

abdriften.
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Autorinnen und Autoren 
sollten die Welt kennen, 
über die sie schreiben

Wie kann es gelingen, das Digitale 
in der Literatur angemessen zu 
beschreiben? Wie passen das 
ruhige, langwierige Schreiben von 
Romanen und das schnelllebige, 
reaktions- und ablenkungsfreudige 
Internet zusammen – nachgefragt 
bei Kevin Kuhn. Der Autor forscht 
und lehrt am Literaturinstitut 
in Hildesheim und befasst sich 
mit dem Schreiben unter dem 
Einfluss des Digitalen. Kuhn 
studierte »Kreatives Schreiben 
und Kulturjournalismus« an der 
Universität Hildesheim.  
Von Mareike Köhler (Interview)  
und Isa Lange (Foto)

In seinen beiden Romanen »Hikikomori« (2012) 
und »Liv« (2017) erzählt Kevin Kuhn von jungen 
Erwachsenen, die in einer digitalisierten Realität 
leben, von dieser beeinflusst werden und deren 
Möglichkeiten und Risiken erfahren. Dabei verfolgt 
er nicht den Anspruch, moralistisch über die 
Gefahren und Vorzüge des Internets aufzuklären: 
„Ich habe eher versucht, über Figuren in unserer 
Gegenwart zu schreiben. Mich wundert es immer, 
dass viele aktuelle Bücher so weit von unserer 
Realität entfernt sind. Da taucht vielleicht mal eine 
SMS oder eine E-Mail auf, aber eigentlich hat es mit 
unserer Realität nichts zu tun.“ Einen Roman über 
die Jetztzeit zu schreiben, bedeute, die Protagonistin 
mit ihren Eltern und Freunden Whatsapp-
Nachrichten schreiben zu lassen, die Umgebung 
im Stream einzufangen und die Posts und Videos 
anderer mit Herzen zu bewerten. „Eigentlich ist das 
eine Form von Realismus.“ 

Autorinnen und Autoren sollten die digitalisierte 
Welt kennen, um sie glaubhaft werden zu lassen. 
Dennoch sei es notwendig, dass sie sich für die 
Recherche und das Schreiben in eine Außenper-
spektive begeben, von der aus sie die digitalisierte 
Realität und ihre User betrachten können. Kuhn 
beispielsweise beobachtet die Menschen, die 
ihm begegnen, ihre Haltungen und ihre Verhal-
tensweisen, die durch ihre digital devices beeinflusst 

wurden. Allein die Gestik habe sich seit 2012, als er 
seinen zweiten Roman begann, beinahe grundlegend 
verändert: „Dieses nach vorn gebeugte Laufen, aufs 
Smartphone schauend, ohne den Blick zu heben, ist 
eine Geste des In-sich-versunken-seins.“ Für den 
Schreibprozess hilft ihm die Distanz zur digitali-
sierten Außenwelt. Seine Wohnung hat Kevin Kuhn 
auf das Schreiben ausgerichtet, das Internet hat er 
erst mal wieder abgeschaltet, als „wahrscheinlich 
einziger Haushalt in ganz Berlin“. Seine on-screen-
time hat er von acht Stunden täglich auf eine halbe 
Stunde in der nahegelegenen Bibliothek reduziert. 
„Ursprünglich ist das aus einer Not heraus 
entstanden, denn sonst hätte ich den Roman nicht 
fertiggebracht. Ich kann nicht schreiben, wenn ich 
nur einen Klick von alldem, was mich sonst noch 
interessieren könnte, entfernt bin.“ Das Problem, 
sich in Reichweite des Internets nicht auf lange 
Texte konzentrieren zu können, scheint verbreitet. 
Der Roman habe es heutzutage schwer in einer 
Umgebung, wo kurze Texte schnell veröffentlicht 
und unmittelbar auf Ereignisse oder auf Aussagen 
anderer Personen reagieren können. Denn auch, 
wenn es längst nicht nur literarisch ist: So viel wie 
heute wurde noch nie geschrieben und gelesen. Das 
macht das Buch als Objekt aber so besonders: „Es 
ist anstrengend, ein Hindernis, das du nicht einfach 
wegwischen kannst. Wir dürfen nicht vergessen, dass 
Lesen etwas Körperliches ist. Wie Schreiben auch.“ 
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